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Biedermeier / Eduard Mörike

Biedermeierzeit ca. 1815 – 1848

· Allgemeines:

· Aufgrund der Restaurationspolitik sehr unpolitisch und unrevolutionär

· Heimatverbundenheit, Religion, Pflege des Althergebrachten schichte Genügsamkeit.

· Quietismus, Bändigung der Leidenschaften mitunter Schwermut.

Name: Epochenname stammt von Parodisten Ludwig Eichroth – Spießertum der zurückliegenden Zeit wird kritisch betrachtet. Seit1900 wird positiv betrachtet.

· Literatur: wird als Erbe der Klassik und der Romantik verstanden. Jedoch auch als rückgriff auf Tendenzen der Aufklärung und der Empfindsamkeit.

· Stilpluralismus

· Zwischen Ideal und Realität

Eduard Mörike: Geb. 1804 in Ludwigsberg

Gest.1875 in Stuttgart

1817 Tod seines Vaters

1822-1826 stud. theol. im Tübinger Stiftung

1826-1834 Vikariatszeit.

1834-1843 Pfarrer

1829-1833 Liebe zu Luise Rau

1851 Heirat mit Margarethe von Speeth

1873 Trennung von ihr

1867 Pensionierung. Altersjahre in Lorch, Nürtlingen, Stuttgart.

· Werke:


· 1827 „Um Mitternacht“

· 1827 Besuch in Urach

· 1832 Maler Nolten

· 1853 Das Stuttgarter Hutzelmännchen

· 1856 Mozart auf der Reise nach Prag

Werke 4 aufgelegt:1838, 1848, 1856, 1867. Bei jeder Neuauflage feilte er an seinem Versen, überarbeitete sie und ersetzte Texte durch neue Gedichte.

Form war wichtig für Mörike:

Die Form [...] Ein schöner Gedanke, ein schönes Gefühl kommt poetisch nur durch die schöne Form zur Erscheinung. (Von einen Brief 5.3.1838 an einem Freund Wilhelm Hartcub)

Um Mitternacht
Gelassen stieg die Nacht ans Land,
Lehnt träumend an der Berge Wand.
Ihr Auge sieht die goldne Waage nun
Der Zeit in gleichen Schalen stille ruhn;
Und kecker rauschen die Quellen hervor,
Sie singen der Mutter, der Nacht, ins Ohr
Vom Tage,
Vom heute gewesenen Tage.

Das uralt alte Schlummerlied,
Sie achtets nicht, sie ist es müd;
Ihr klingt des Himmels Bläue süßer noch,
Der flüchtgen Stunden gleichgeschwungnes Joch.
Doch immer behalten die Quellen das Wort,
Es singen die Wasser im Schlafe noch fort
Vom Tage,
Vom heute gewesenen Tage. 

Eduard Mörike

Also ich fange mit den Lebensdaten von Mörike an. Er ist 1804 in Ludwigsberg geboren, und starb 1875 in Stuttgart. Das Gedicht »Um Mitternacht« wurde in Oktober 1827 geschrieben ein Jahr nachdem er seine Theologie Examen in Oktober 1826 geschrieben hatte. Zwischen 1826 und 1834 war Mörike an verschiedenen Stellen als Vikar beziehungsweise Pfarrvikar tätig.

Erwähnenswert ist, dass seine Gedichte 4 mal aufgelegt waren (1838, 1848, 1856, 1867) und er hat einige geändert. Aber ich habe keine andere Fassungen von diesem Gedicht gefunden. Deshalb nehme ich an, dass er es nicht geändert hat.

Form war wichtig für Mörike er hat selbst gesagt, dass:

Die Form [...] Ein schöner Gedanke, ein schönes Gefühl kommt poetisch nur durch die schöne Form zur Erscheinung. (Vom einen Brief 5.3.1838 einem Freund Wilhelm Hartcub)Aber dieses Gedicht finde ich nicht besonders gutaussehende besonders die 7te und 15te Versen. aber darüber werde ich später sprechen.

Jetzt zu den formalen Sachen. Der formale Befund sind klar: Ein Titel, darunter zwei Strophen zu jeweils acht Zeilen. Die Reime paarweise, und in den seltsam verkürzten aber deutlich refrainhaften Schlußversen ein reicher Reim. Analytische Betrachtung zeigt jedoch, daß tatsächlich jede dieser achtzeiligen Strophen fünf sehr verschiedene Arten von Zeilen in sich birgt.


· Das Gedicht hat ein Titel:

Um Mitternacht

Die Biedermeier Zeit war zwischen großen Epochen, und vieles aus der Romantik Zeit tauch in der Biedermeierzeit wieder auf. Aber der Titel ist der erste Unterschied zwischen Romantik und Biedermeier, als viele Romantik Gedichte keine Titeln hatten, sei klar, dass es doch keine feste Regel ist, als zum Beispiel Heine viele Gedichte ohne Titeln geschrieben hat. Der Titel ist hier auch wichtig. Gäbe es kein Titel dann wäre es noch schwierige das Gedicht zu verstehen.

· Das Gedicht beginnt zunächst unkompliziert mit vierhebigen Jamben: 

Gelassen stieg die Nacht ans Land,
Lehnt träumend an der Berge Wand. 

Die Endungen - das ist wichtig - sind männlich, also betont. Insgesamt umfaßt zu diesem Zeitpunkt eine Zeile noch acht Silben.

· Schon mit den Zeilen 3 und 4 wird allerdings dieses Metrum verlassen bzw. es wird ausgeweitet zu fünfhebigen Jamben: 

Ihr Auge sieht die goldne Waage nun
Der Zeit in gleichen Schalen stille ruhn; 

Wieder sind die Endungen männlich. Eine Zeile umfaßt nun zehn Silben. nun und ruhn sind aber ziemlich weich als Endungen und das ist nicht Zufall?

Vielleicht hat es etwas mit den nächsten zwei Zeilen zu tun, als in den Zeilen 5 und 6 die metrische Struktur des Gedichtes jedoch eine wohl noch gravierendere Veränderung erfährt. Denn aufgegeben wird an dieser Stelle der Zweiertakt des Jambus - um einem daktylischen also dreiertaktigen Metrum Platz zu machen, bei dem sich regelmäßig vier Hebungen pro Zeile finden: 

Und kecker rauschen die Quellen hervor.
Sie singen der Mutter, der Nacht, ins Ohr 

Auch in diesen beiden Versen sind die Endungen männlich und die Zeile umfaßt - aufgrund der Füllungsfreiheit - zehn Silben, obwohl nun bereits elf möglich gewesen wären. (Erst die zweite Strophe wird dieses Potential voll ausschöpfen.)




Doch immer behalten die Quellen das Wort


· Erlauben Sie mir, daß ich die anschließende siebte Zeile zunächst überspringe, als sie kompliziert ist.
· Die achte und letzte Zeile orientiert sich dagegen wieder deutlich am daktylischen Metrum der Zeilen 5 und 6. Allerdings verkürzt sie es um eine Hebung - sie ist also dreihebig.

Vom heute gewesenen Tage.

Bemerkenswert ist weiterhin die weibliche, also unbetonte Endung, die diese Zeile von Ihrer Vorgängerin übernommen hat. 

· Diese bereits erwähnte siebte Zeile macht es uns trotz, oder gerade wegen ihrer Kürze am schwersten:

Vom Tage
Vernachlässigen wir das metrische Umfeld, in dem sie steht, würden wir sie wohl als rudimentär jambisch interpretieren müssen. Ihr käme damit klanglich etwa vergleichbare Bedeutung zu, wie dem Anfang des Gedichtes, wie den jeweiligen Anfängen der ersten drei Gedichtzeilen: "Gelassen", "Lehnt träumend", "Ihr Auge" - "Vom Tage". Zugleich aber steht diese Zeile, wie die vorangegangene Analyse gezeigt hat, in ausgeprägt daktylischem Zusammenhang, aus dem sie auch - gerade wegen ihrer Kürze - kaum herauszulösen ist. Und damit wird sie in die Nähe des Anfangs der sechsten Zeile gerückt: "Sie singen" - "Vom Tage". Doch wie läßt sich der Daktylus in dieser Zeile erkennen? Die Antwort ist einfach: Gar nicht! Er läßt sich nur erschließen. Doch werden wir damit gezwungen, einige Kühnheiten ohne Murren zu akzeptieren: Wir müssen in einer Struktur, die zunächst deutlich einen Zweiertakt auszubreiten scheint, einen Dreiertakt denken. Und wir müssen akzeptieren, daß dieser widerwillig anerkannte Dreiertakt unvollständig bleibt. 

In den Besonderheiten dieser siebten Zeile finden wir: 

· Trübung und Überlagerung der metrischen Strukturen 

· Extreme Verkürzung der erwarteten Zeilenlänge 

· Erste Verwendung der weiblichen Endung 
Die Frage nach der formalen Funktion dieser zahlreichen Besonderheiten läßt sich relativ eindeutig beantworten: Man kann mit lyrischen Mitteln hat Mörike eine Pause komponiert.

Es gibt noch einige weitere Gliederungsmomente: Wichtig festzuhalten ist zunächst die Zweiteilung jeder Strophe in einen jambischen ersten und in einen daktylischen zweiten Teil. Und wichtig festzuhalten ist auch jener Spannungsbogen, der in den ersten sechs Zeilen jeder Strophe durch die kontinuierliche Verlängerung und Verdichtung der metrischen Struktur auf- und in der siebten Zeile schlagartig abgebaut wird. Wir werden, wenn wir uns nun dem Thema des Gedichtes zuwenden, sehen, welche Bewandtnis es mit diesen formalen Eigenheiten haben könnte. 

Das Thema des Gedichtes scheint bereits im Titel vorgegeben: "Um Mitternacht". Tatsächlich wird auch die Nacht als Handelnde, und damit also als allegorische Figur gleich in der ersten Zeile des Gedichtes genannt. Offensichtlich ist, dass die Nacht nur in den ersten vier Zeilen jeder Strophe das handelnde Subjekt bildet. Ihr werden in den jeweils zweiten Teilen "die Quellen" als neuer Handlungsträger gegenübergestellt. Diese Zweiteilung korrespondiert bereits mit den zwei Teilen jeder Strophe

Aber inhaltlich für mich sind die goldene Waage und das Joch die geheime Achse, um die sich das Gedicht dreht.

Ihr Auge sieht die goldne Waage nun
Der Zeit in gleichen Schalen stille ruhn;

Diese zwei Zeilen sind offensichtlich ein Metapher für Mitternacht. D.h. das eine ist zu Ende aber das andere hat noch nicht angefangen. Dank der Titel können wir diese Zeilen verstehen, als der Titel dem Leser eine Leserichtung gegeben hat. Das Wort Joch wird fast immer als Metapher bezeichnet. Ein Joch ist eine hölzerne Tragevorrichtung, an der zwei Gefäße im Gleichgewicht schwingen, also es ist ein Bild von einem Waage nur in abgewandter Form. 

Wir sollten uns fragen, was um Mitternacht ist?

Ist um Mitternacht die Zeit der Erlebnisse oder die Zeit der Erkenntnisse? "Um Mitternacht", das ist wohl „die Stunde der wahren Empfindung"(Peter Handke). Jene Zeit, in der sich alle genannten und sich überlagernden Kreisläufe im Gleichgewicht zu befinden scheinen. Jene Zeit, in der Anfang und Ende zusammentreffen. Das ist aber auch jene gefährliche Zeit, in der sich entscheidet, wohin sich die Waage im nächsten Moment neigen wird. Das ist jener Moment der Stille, der Todesstille, in dem erkennbar wird, daß alles mit allem zusammenhängt. Diese Zeit, diese Stunde, dieser Moment, das scheint für Mörike "Um Mitternacht". 

Eine Interpretation ist dass die Nacht die Mutter von den Quellen ist. Als die Nacht auch von Wasser ans Land gestiegen ist. Es ist dann ja komisch, dass die Quellen ein Schlummerlied zu der Mutter singen. Aber irgendwann werden Kinder erwachsen und Eltern werden alt. Dann wird alles umgekehrt und die Kinder müssen plötzlich um die Eltern kümmern. Deshalb die goldene Waage konnte ein Bild von diesem Rollewechsel sein.


Oder, die Auseinandersetzung zwischen Mutter und Kindern wird insofern notwendig im Gedicht angsprochen, als sich erst aus einem Generationskonflikt ablesen läßt, daß hier mit Nacht und Tag, mit Meer und Quelle, mit Müdigkeit und Keckheit auch und in der tiefsten Schicht des Gedichtes altes, absterbendes Leben gezeigt wird, dem sich neues, entspringendes entgegengestellt. Nacht und Quellen figurieren also als "das Alte" und "das Neue" schlechthin, auf das mit der Mutter-Kind-Beziehung hingewiesen wird. 

Erst jetzt wird verständlich, wieso sich der Nacht das Bild der goldenen Waage in der zweiten Strophe zum Joch wandelt, erste jetzt wird die Entgrenzungssehnsucht plausibel, in die die Müdigkeit der ersten Strophe schließlich einmündet und erst jetzt wird der Schlaf - bedrohend und erlösend zugleich - als das erkennbar, was er eben auch und immer ist: der Bruder des Todes. Im stellen sich mit den Quellen die Geschwister des Lebens entgegegen und hier mündet das Gedicht in den letzten großen Kreislauf ein, der ihm zugrundeliegt: der Kreislauf von Geburt und Tod. Erst mit ihm sind wir dem Gedicht tatsächlich auf den Grund gegangen, und es zeigt sich nun auf allen Ebenen ein Bild mehrfach ineinander verschränkter Kreisläufe: 

Aber wenn wir in Rechnung stellen wollen, daß die Nacht aus dem Wasser kommt. Und dieses Wasser wird - wie alle Gewässer - gespeist von Quellen, was im Kontext des Gedichtes wiederum nur bedeuten kann: von eben jenen Quellen, die die Nacht selbst "träumend an der Berge Wand" aufgesucht hat. Spätestens hier wird deutlich, daß das Gedicht in seinen eigenen Bildern auf seinen Anfang zurückweist. Oder, von der anderen Seite betrachtet: Der Anfang des Gedichtes schließt einen Kreislauf, von dessen Existenz wir zu diesem Zeitpunkt noch gar nichts wissen können! Mitgedacht und zunächst unmerklich ausgeführt wird in diesem Gedicht also offensichtlich auch jener Kreislauf, dem die Natur zuallererst ihr Leben verdankt: der Kreislauf des Wassers.

Deshalb singen die Quellen nicht nur von der Vergangenheit, "vom heute gewesenen Tage", sie selbst haben - ohne daß das Gedicht dies an- oder aussprechen müßte - Zukunft. In ihnen wird das Moment des Ursprungs, des Entspringenden aufgerufen. Und, ohne das wir das bisher bis ins letzte ausdeuten könnten:
Sie "behalten das Wort". Die Quellen, das sind - um Mitternacht - bereits die eigentlichen Gewinner. 
Das Wort Gelassen drückt den Charakter des Jambus aus. Ohne betonten Abstand zwischen Hebungen und Senkungen schreiten sie ruhig und gesammelt. Das muss man im Vergleich mit der daktylisch aufgelockten Verse, was sinnlich lebendig ist. (Die Quellen rauschen..kecker..etc.

Man konnte auch argumentieren, dass das Wort gelassen von Goethe gestohlen wurde. Von seinem Gedicht »Grenzen der Menschheit«, das in 1827 erschienen ist. Mörikes Gedicht scheint eine Antwort zu sein. Goethes Verse sind väterlich, Mörikes Gedicht ist mütterlich. Also hier können wir uns noch mal zu dem Begriff Stilpluralismus wenden, und sehen wie andere Epochen Biedermeier beeinflusst haben.

Rolle der 7. Zeile ist - metrisch gesehen - jene, in der sich die ganze Tiefe des Gedichtes verbirgt. Sie gibt in jeder Beziehung Raum, und in ihr steht das Gedicht tatsächlich für einen Moment still. Erinnerung und Erwartung halten sich hier buchstäblich die Waage und alles, was sich zuvor an Konflikten und Polaritäten - sowohl metrisch, als auch thematisch - aufgebaut hat, entscheidet sich hier. 

Die 8. Zeile bringt metrisch den Neubeginn. Durch die Wiederaufnahme und die Fortsetzung der daktylischen Bewegung wird die Dominanz der Quellen bestätigt. Die Spannung aus der vorangegangenen Zeile wird hier - besonders weil wir uns wieder in gesicherten metrischen Verhältnissen befinden - wie zur Bestätigung nochmals weiter abgebaut.
das uralte alte Schlummerlied

Diese Zeilen sind ja ein bisschen schwierig auszusprechen, und als für Mörike Form und Klang wichtig, muss man annehmen dass es mit Absicht gemacht war. Aber ersten sind die Zeiten gewechselt. Das Heißt uralt ist alter als alt, aber die Reihenfolge hier ist aber anders. Aber trotzdem wird es doppel betont.

Die Nacht scheint irgendwie genervt von den Quellen. Sie ist es müde, obwohl sie selbst von dem Wasser kommt. Man konnte auch die Kritik des Schlummerleides auch als Kritik der Romantikzeit sehen. Sie ist es müde und sie will etwas neues haben.

Ihr klingt des Himmels Bläue süßer noch

Hier hat der Leser etwas für die Sinnen. D.h. hören, Sehen und schmecken. Es fehlen nur fühlen und reichen. Hier gibt es auch ein Paradox, dass die Nacht lieber am Tag wäre. Deshalb diese Zeile ist zum Teil surrealistisch und nicht Romantik.
Warum ist dieses Gedicht nicht als ein Romantik Gedicht betrachtet? Gute Frage wegen der Lebhafte Natur und die bildhafte kecker rauschende Quellen.

1. Wie ich erwähnt habe es hat ein Titel aber das wäre ein schwache Argument

2.Wegen der Form, obwohl es mit regelmäßigen Jamben anfängt ist es kein Volkslied und der Form ist nicht idyllisch, eigentlich ist der Form mehr banal.

3. Wir sollten nicht vergessen dass die Epochen vor Biedermeier ihrer eigene Sprachstile entwickelt haben. Aber die Biedermeier Epoche, war eine Epoche der Stilpluralismus und hat viel aus den anderen Epochen genommen. Die Biedermeierzeit war auch eine Zeit der Stilpluralismus. Das heisst die Biedermeierzeit steht in den Schatten der Kunstperiode von Klassik und Romantik.

4. Ist das Gedicht eine Beschreibung der Ideal


Paradox, Ihr klingt des Himmels Bläue süßer noch dass die Nacht lieber am Tag wäre. Deshalb ist es zum Teil surrealistisch und nicht ideal. Ideal wäre wenn die Nacht zufrieden ist, um die Nacht zu sein, und gleichfalls der Tag zufrieden der Tag zu sein.

5. Sie achtets nicht sie ist es müd Ist, dass nicht ein Bild, dass die Zeit allein sein will. Das Biedermeier war auch eine unpolitische Zeit.

 Das Gedicht ist offensichtlich kaum ein typisches Beispiel der Biedermeier Epoche, aber vielleicht ist es doch ein perfektes Beispiel, als ich frage mich ob es überhaupt ein Beispiel über dem wir sagen, das ist reine Biedermeier Lyrik.

Zum Schluss für uns ist das alles nur noch schwer nachvollziehbar, ist um Mitternacht noch die Zeit der Erlebnisse, die Zeit der Erkenntnisse oder „die Stunde der wahren Empfindung". Oder ist jetzt um Mitternacht nur die Zeit, wann die Disco fängt an, die Zeit in der an der Ecke die Kebab-Bude den Grill. Und für uns ist "Um Mitternacht" ein Gedicht von Eduard Mörike, in dem von all jenem die Rede ist, was uns verloren scheint: Von Land, von Bergen, von goldenen Waagen, von des Himmels Bläue, von Quellen und von einem Gleichgewicht in dem dies alles ruht, das wir uns heute nur mühsam und auf vielfachen Wegen - im Wortsinne - erarbeiten müssen.

